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Ein Interview mit Settlementeltern.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.

Am Montag war wieder einmal ein Elternabend im Settlement in Ottakring. Man lud mich dazu
ein. Ich sollte diese Eltern ausfragen, ob ihnen das Settlement lieb ist und ob sie seinen Weiterbestand
wünschen.
Von dieser Aufgabe war ich entzückt. Das war mir viel lieber als wenn man mir aufgetragen
hätte, eine berühmte Schauspielerin zu interviewen. Was hätte ich von der erfahren können? Von jeder
das gleiche: daß sie glücklich sei, nunmehr wieder in Wien zu sein; daß ihr das Wiener Publikum lieber
sei als jedes andere. Weiter hätte sie mir mitgeteilt, daß ihr Vater ein hoher Offizier gewesen sei, daß sie
als ein verträumtes Kind in einem verwilderten alten Garten aufgewachsen sei; wie fern sie aller Intrige
stehe, wie das heilige Feuer sie beinahe verzehre; wie neidlos sie den Erfolgen ihrer Kolleginnen zusehe.
Zuletzt würde sie mir anvertrauen, daß sie im Jahre 1904, zur Zeit ihrer großen Erfolge, erst sieben Jahre
alt gewesen sei. Dann entließe sie mich mit den Worten: „Ich pflege zwar Kritiken über mich nie zu
lesen, aber auf Ihr Interview freue ich mich.“ Von den Ottakringer Eltern versprach ich mir wahrere
Aussagen.
Ich begann mein Interview: „Sie wissen, daß unsere Zeit so schlecht ist, daß alle guten Sachen
eingehen müssen, wahrscheinlich auch das Settlement, tut Ihnen das leid?“ Ein „Ja“ erschütterte die
Wände. „Möchten Sie, daß das Settlement bestehen bleibt?“ Das „Ja“ schwoll zum Orkan an. Der ganze
Saal war von dem Willen zum Leben erfüllt. „Dann bitte sagen Sie mir die Gründe, aus denen Sie den
Weiterbestand des Settlements wünschen.“
Aber ich hatte mit einem nicht gerechnet. Wer gewohnt ist, harte Arbeit zu tun, ist nicht
geschwätzig. Wer nur dann zu sprechen pflegt, wenn ihm etwas einfällt, hat keine fertigen Redensarten
zur Hand, und von wirklichen Gefühlen, deren das Herz voll ist, fließt der Mund bekanntlich niemals
über. Mit Ausnahme einer gesellschaftlich gewandten Mutter und eines politisch geschulten Vaters
waren alle höchst einsilbig. Zögernd, schüchtern, geniert kamen die Aussagen. „Mein Kind wird im
Tagesheim vor Schlechtem bewahrt!“ „Meines ist aufrichtiger geworden, hier dürfen sich die Kinder
nämlich nicht wichtig machen.“ „Die Kinder lernen nämlich nichts nachgeplappert.“ „Mein Bub konnte
nicht rechnen, jetzt rechnet er glatt, weil er Nachhilfeunterricht hat.“ „Ich bin glücklich, daß meine
Kinder die Lesestube besuchen. Dort finden sie nicht nur gute Bücher, sondern sie lernen Ruhe halten

und Rücksicht.“ Eine besonders nette Frau sagte: „Das Settlement ist meine Heimat, ich bin seit 25
Jahren dabei, aus mir wäre nichts geworden ohne Settlement.“ Besonders klangvoll tönt nach den
matten Stimmen der Erwachsenen eine jugendfrische: „Ich war Hilfsarbeiterin, das Settlement hat aus
mir eine städtische Kindergärtnerin gemacht, was ich als meinen angebornen Beruf betrachte.“ Nun hat
auch ein junger Mann Mut gefaßt: „Unsere Burschenabende sind sehr schön, bei uns ist einer von den
wenigen Plätzen in Wien, wo es keine Politik gibt.“ Jetzt meldet sich ein Jugendlicher nach dem andern
mit ernsten Gründen für den Weiterbestand des Settlements. Plötzlich zeigt eine alte Frau auf. Auch sie
hat etwas zum Lob des Settlements zu sagen. „Auf dem Ball“, sagt sie, „im letzten Winter hab’ ich mir
die Schuhe durchgetanzt.“
Die Jugend ist ernst, die Mütter sind vergnügungssüchtig. Eine steht auf und sagt:
„Entschuldigen Frau Doktor, eine Menge Mütter fehlen heute. Sie haben sich im Settlement
angefreundet und jetzt haben sie sich zusammengetan und sind für ein paar Tage nach Salzerbad. Seit
vielen Jahren ihre ersten Ferien.“
Niemand spricht davon, daß man im Settlement auch Essen bekommt, daß hier Stellen
vermittelt werden, alles erzählt nur von geretteten Kindern, schönen Festen und dem noch schöneren
Alltag. Ich glaube jetzt zu wissen, daß das Settlement eine ordentliche Erziehungsanstalt für Kinder und
Erwachsene ist, sorgfältig bemüht, Verstandeskräfte zu entwickeln, Charaktere zu bilden, Kenntnisse zu
vermitteln, auf die künftige Laufbahn bestimmenden Einfluß zu nehmen. All das ist sehr erbaulich, aber
noch habe ich nichts vernommen, was mir ans Herz gegriffen hätte. Aber jetzt kommt es. Ein nettes
Mädel steht auf und sagt: „Letzthin haben wir einmal das Settlement ganz kennengelernt: bei einer
Geburtstagsfeier im Mädchenabendheim waren wir so übermütig, daß wir den Geschirrschrank
umgeschmissen haben und das ganze Geschirr war kaputt. Aber wir haben nicht nur nichts zahlen
müssen, wir brauchten uns auch vor niemand zu schämen, denn die Frau Leiterin hat das Ganze
verheimlicht.“
Jetzt weiß ich, daß das Settlement nicht nur gut, sondern auch schön ist. Die menschliche
Freude wird höher gewertet als der Materialschaden, der noch bekanntlich im Leben der Frau eine so
hervorstechende Rolle spielt, besonders glücklich aber macht es mich, daß die „Frau Leiterin“ nicht ganz
aus Tugend besteht. So ein kleiner Spalt in der Vollkommenheit kann im Verkehr mit Kindern gar nicht
hoch genug gewertet werden. Leute, die einem unaufhörlich auf dem Pfad der Tugend vorangehen,
können einen bekanntlich zu leicht in die Hölle bringen. Noch eines fällt bei diesem Interview auf. Die
Leute sagen entweder „die Frau Leiterin“ oder „der Verein“. Niemals werden Namen genannt, obwohl

es einige gibt, die auf aller Lippen zu schweben scheinen. Es ist ganz deutlich: hier wird Anonymität
verlangt und Anonymität gewahrt. Niemand will gerühmt sein, Solidarität in der Arbeit, Solidarität in der
Wirkung ist das Wahrzeichen dieses Hauses.
Kaum ist das offizielle Interview zu Ende, welches nur zögernd, ruckweise vor sich gegangen ist,
als ich mich umdrängt sehe von wohlwollenden Erwachsenen und zutraulichen Kindern. Väter und
Mütter wollen mir noch rasch eine reizende Anekdote von ihren Kindern erzählen und die Kinder: Grete,
Mizzi und Resi, Hansl, Peperl und Vickerl, wollen mir die Hand geben. Denn sie haben ein unbegrenztes
Zutrauen zur ganzen Welt. Als Settlementkinder haben sie noch nichts von der Arglist und Tücke der
Menschen erfahren und sie finden das Leben ganz ungefährlich. Das Settlement wird schon alles
machen, denken sie.
Mit diesem Eindruck trete ich auf die Straße. Was lieben also die Menschen am Settlement?
Nicht die materielle Hilfe, die ja nur bescheiden ist, sondern vor allen Dingen den Rat, die Wärme, die
Freundschaft, die sie dort finden. Ich belausche den Rhythmus meiner eigenen Schritte und merke, daß
sie sich nach einer Schubert-Melodie bewegen: „Sucht ein Weiser in der Ferne – Menschen einst mit der
Laterne; – wie viel seltener noch als Gold – Freunde uns getreu und hold.“ Jetzt weiß ich: das suchen die
Leute im Ottakringer Settlement und das finden sie.
Aber damit war das Interview noch lange nicht zu Ende, denn am übernächsten Morgen kam
eine Flut mühsam geschriebener Briefe, geschrieben von Händen, die nicht gewohnt sind, mit der Feder
umzugehen. Alle diese Briefe zusammen ergeben einen Bericht über die Tätigkeit des Settlements, den
selbst zu geben das Settlement nicht in der Lage wäre: nicht nur aus Bescheidenheit, sondern auch weil
alle wirklich guten Taten völlig unbewußt geschehen. Könnten die Frauen, die im Settlement arbeiten,
sagen, was sie machen, so könnten sie es nicht mehr machen; so wie der Tausendfüßler nicht mehr
gehen kann, wenn man ihn fragt, mit welchem seiner Tausend Füße er anzutreten pflege.
Drei von den Briefen kann ich nicht für mich behalten. Eine Frau schreibt: „Sechzehn Jahre bin
ich dabei und kan es Ihnen nicht einmal so sagen, was mihr und meiner ganzen Familie vom Verein für
Gutheiten erwiesen worden sind. Krankenpflege, Spitalsunterbringung der Kinder, Arbeit für den Mann,
Nähmaschine für mich, Lebensmittel für alle. Liebe Frau, wenn ich mit Ihnen allein sprechen könte, so
könte ich so manches erzählen von dem lieben Verein. Wenn ich weg war in St. Peter, und habe
geschrieben, dann haben mir die Damen so leib geantwortet, daß wir alle miteinander geweint haben.“
Eine andere: „Der Verein Settlement ist mein beratter, mein Freund, mein Helfer in allen. Was hätten

wir schon gethan oft in der Verzweiflung? Wenn man lang Mitglied ist, weiß man auch wie man Ihm zu
schätzen hat, aber nicht alle Leute sind so. Liebe Frau Doktor, ich glaube, Sie werden sich mit meinen
Brief verständigen können. Bitte um Entschuldigung, daß ich Ihnen es nicht mündlich schildren konte,
war zu überrascht von Ihren werthem Besuch.“ Und eine Dritte: „Erlaube mir hiermit betreffs
Settlement die Bitte, uns Müttern mit Ihren Beistand zu beglücken. Daß es doch gelingt, dasselbe zu
erhalten. Ich glaube, für alle Mütter wäre es ein schwerer Schlag, wenn sie Settlement verlieren würden.
Ich am meisten. Ich muß für meine Kinder allein sorgen, da ich sie von meinem geschiedenen Mann
übernommen habe. Sie haben eine sehr traurige Kindheit gehabt und sind dadurch krank, nervös und
sehr schwach. So ist mein einziges Bestreben, sie alles Bittere vergessen zu machen. Für mich allein wäre
es zu schwer, doch mein ganzes Hoffen, aus den Kindern gute Menschen zu machen, setzt sich nur auf
das Settlement. Wenn das Kind krank ist, geht das Fräulein mit ihm ins Spital. Es war einen Tag
Liegerhaft, kam sie ihm besuchen, sie fragt, ob er zum Essen hat, sie brachte Pulver. In der Schule
werden Erkundigungen gemacht, kurz, alles, was eine arbeitende Mutter nicht kann und doch so sehr
nötig hat, macht der Verein. Mein Josef ist, seit er im Settlement ist, weniger zerstreut, macht seine
Aufgaben viel netter und, was bei einem Buben nicht zu unterschätzen ist, achtet seine Vorgesätzten.
Mein Karl ist jetzt in Hall, Josef kommt zur Erholung nach Ischl. Ich konnte vor so viel Leuten mich nicht
aussprechen und hoffe, Frau Doktor wird es nicht übel nehmen, daß ich mir zu schreiben erlaube.“
Ein nordisches Sprichwort sagt: „Wer das Kind an der Hand faßt, faßt die Mutter am Herzen.“
Das Settlement hat es verstanden, die Hände zahlloser Kinder zärtlich zu erfassen. Deshalb schließt ein
Mutterbrief mit dem Auftrag: „Bitte dafür zu sorgen, daß das Settlement ewig steht.“

